Moto Italia

Oder 2.000 km auf dem Motorrad durch Italien

Tag 1: Graz – Corniglia: Ciao Bella Italia

Drei Wochen nichts als Regen, Regen und noch einmal Regen.

Die Besorgnis, unser Urlaub könnte wortwörtlich ins Wasser fallen, scheint immer realistischere Formen anzunehmen.

Als wir jedoch am 21. Juni unsere Motorräder bepacken, strahlt die Sonne vom tiefblauen Himmel. Lediglich ein paar Schafswölkchen zieren den Himmel.

Wie auf Bestellung, punktgenau zum Sommerbeginn. 

Traditioneller Weise gibt es den ersten Stopp, inklusive Frühstück an der Raststation Dreiländereck. Mit Ham and Eggs, Kuchen und Kaffe gestärkt, kann es nun endlich losgehen, nach Bella Italia.

Das Kanal Tal präsentiert sich von seiner schönsten Seite. Dicht bewachsene Felsen ragen weit in den Himmel, und ein türkisblauer Fluss windet sich durch ein weißes, steiniges Flussbett. Ein wunderbares Gefühl, wir sind wieder in Italien. Den Alltag loslassen, und für ein paar Tage einfach nur sein. Leben.
Bekannter Weise ist der Körper (Kopf) ja willig, und das Fleisch (eben der Rest) schwach.

Was in diesem Fall nichts anderes heißt, dass wir uns zwar riesig auf den Urlaub freuen, aber unsere Körper noch kein Verständnis für 34 °C im Schatten zu haben scheint. 

Der Kreislauf macht da einfach nicht mit. Beim nächsten Tankstopp legen wir eine längere Pause ein. 

Als wir gegen 18:00 La Spezia erreichen, sind wir ziemlich erledigt. Ein kurzer Zwischenstopp im Picolo Faro – ein Cafe an der Hafenpromenade, muss jetzt einfach sein, bevor wir die letzten Kilometer hinter uns bringen.

In Corniglia angekommen, begrüßen wir zuallererst unsere Freunde. Wie immer werden wir auf das herzlichste umarmt und geküsst. Wie immer wird mehrstimmig auf uns eingeredet, obwohl wir (mit ein paar Ausnahmen) kein Wort italienisch verstehen.

Danach schleppen wir unser Gepäck quer durch Corniglia in unser Quartier. Es gibt in diesem Dorf so gut wie keinen Straßenverkehr. In den engen Gassen wäre dafür auch kein Platz.

Die Zimmer die wir gebucht haben, gehören Fabios Bruder Carlo. Ein kleiner stämmiger Mann mit Seemannsbart. Er sieht auch ein bisschen so aus.

Nach 800 Kilometer Fahrt am Motorrad, sind die Wünsche recht bescheiden.

Duschen, essen, schlafen. Die beiden vorab genannten stellen eigentlich kein Problem dar. Mit dem Schlafen, sieht es etwas anders aus. Doch dazu später noch mehr.

Wir beziehen also unsere Zimmer, und schon eine halbe Stunde später, stehen wir frisch geduscht und duftend vor Fabios Restaurant.

Wir bekommen tatsächlich „unseren“ Tisch zugewiesen. Den Tisch, auf den wir alle Jahre zuvor schon Platz genommen haben. Unser Stammplatz liegt unmittelbar neben dem Eingang zum Lokal. Man hat somit stets ein Auge auf uns, und unsere Bedürfnisse.
Um den Gefühl des augenblicklichen Verhungerns zu entrinnen, schnappe ich mir sofort ein Stück Weißbrot aus dem Körbchen, und reiße mir ein großes Stück davon ab.

Als ich damit beginne, es mir genussvoll in den Mund zu stopfen, bekomme ich auch schon eine Rüge.

„Don´t eat the bread!” Fabio spricht zwar kein deutsch, dafür sehr gut Englisch.  Er nimmt mir das Brot also einfach weg. Wenige Minuten später steht die Fisch Antipasti auf dem Tisch, und nun darf ich auch endlich das Brot essen.

Langsam verlassen die letzen Gäste das Lokal. Wir setzen uns mit unserem Freund, der Familie und den Angestellten zusammen an einen Tisch, und trinken auf unser Wiedersehen.

Nach der langen Fahrt, dem herrlichem Essen, und ein paar Gläsern Rotwein, sind wir hundemüde, und möchten einfach nur noch schlafen.
Ich habe schon darüber gelesen, dass die italienischen Betten sehr weich sind, und ich kann dieser Behauptung nur zustimmen! In den Schlaf zu sinken, bekommt hier eine gänzlich neue Bedeutung. Das Becken sinkt um ca. 20 Zentimeter tiefer als die Schultern, und trifft dort punktgenau auf einen Federkern.

Der Kopf wiederum ruht auf einem brettähnlichen, rechteckigen, mit Stoff überzogenen Ding, das sich gänzlich der Möglichkeit entzieht, sich falten oder knuddeln zu lassen.

Alle Versuche, eine annähernd gemütliche Position zu finden, sind somit schon im Vorhinein zum Scheitern verurteilt.
Tag 2. Corniglia

Wie gerädert kriechen wir am nächsten Morgen aus unseren Betten. Die Körperhaltung erinnert wohl eher an einen uralten Mann, dem man böswilliger Weise den Gehstock versteckt hat.

Nur ein leckeres Frühstück kann einen da wieder aufrichten. So sitzen wir schon kurze Zeit später bei Cappuccino und Croissant con Crema (mit Vanillepudding gefüllt) unter einem großen Ahornbaum, im Cafe Nunzio.

Der erste Tag war anstrengend genug, und somit wird ganz schnell und einstimmig ein entspannter Badetag beschlossen.
Um an die Badebucht von Corniglia zu gelangen, müssen aber vorerst an die 300 steile Stufen überwunden werden.

Mit (noch immer) etwas gekrümmten Rücken, und der Aussicht auf etwas Entspannung und Abkühlung im Meer, wagen wir also den Abstieg.

Nur wenige Italiener tummeln sich hier auf diesem kleinen aber feinen Stückchen Erde.
Das Meer liegt ruhig und funkelnd vor uns. Das Treppensteigen hat sich wirklich gelohnt.

Den Rest des Tages, verbringen wir wie richtige Touristen.

Sonnen, duschen, essen, trinken, schlafen (oder so etwas in der Art).

Als wir Spätabends wieder zu Bett gehen, steigt die Zuversicht in mir, dass der fehlende Schlaf, und die Müdigkeit mir heute zu süßen Träumen und wahrer Entspannung verhelfen. Ich habe mich geirrt.

Tag 3. Portovenere und die Enttäuschung

Noch immer, oder schon wieder etwas geschlaucht (wir fragen uns schon ob das an den Betten, der Hitze, oder gar daran liegen kann, dass bereits der Zahn der Zeit an unseren Knochen nagt) steigen wir auf unsere Motorräder, und brummeln den steilen und schmalen Strassen der Cinque Terre entlang. 
Unser Ziel liegt heute in Portovenere. 
Jedes Jahr, wenn wir in diese Gegend kommen, besuchen wir diesen wunderbaren Ort.

Wir breiten am Steg unsere Handtücher aus, nehmen ein erfrischendes Bad im Meer, und lassen uns dann im Cafe Doria zu Gin Tonic, Erdnüssen und Oliven nieder.
Man sitzt einfach nur da, blickt auf das Meer oder die bunten Häuser, raucht eine Zigarette und lässt die Seele baumeln.

Als wir uns dem Ziel nähern, machen wir eine niederschmetternde Entdeckung.
Das Cafe ist zwar noch da, jedoch hat es geschlossen. Ciuso. Zu!

Das Lächeln der Vorfreude schwindet aus unseren Gesichtern. Zurück bleiben ein fragender Ausdruck, sowie ein permanenter Blick Richtung Cafe. Möglicherweise sperrt es ja später noch seine Türen für uns auf. Wir warten also. Erst als die Lage hoffnungslos erscheint, und der Durst zu groß wird, geben wir auf, und setzen uns widerwillig in ein anderes Cafe und bestellen Gin Tonic. 
Nur damit kein falscher Eindruck entsteht, es gibt viele Cafe´s und Restaurants in Portovenere, aber nur eins mit knallbunten Plastikstühlen, riesigen Sonnenschirmen, und ebenso großen Drinks. Im Doria kennen wir den Chef, den Kellner (der uns seit Jahren bedient), die Stammgäste, die im Sommer hier ihren Cafe trinken und Karten spielen. Damen im vorgerückten Alter, stets in chicer Kleidung, und mit dezenten Make Up.

Voller Lebenslust, und immer ein Lächeln auf den Lippen.

Zugegeben, ich bin der italienischen Sprache nicht mächtig, aber diese  alten Ladys scheinen sich nicht über Tod und Krankheit zu unterhalten. Nein. Da geht es eher um die neu erworbene Handtasche, oder den netten Hut, der vor der Sonne schützt.

Hätten die Menschen in unserem Land nur halb soviel Lebensfreude, könnten ein Drittel der Arztpraxen für immer ihre Pforten schließen.

Tag 4: Eine Bootsfahrt die ist lustig…

Nach zwei Tagen Erholung, ist es nun wirklich Zeit für ein bisschen Kultur. Wir planen eine Bootsfahrt rund um die Cinque Terre.

Wir fahren mit dem Zug nach La Spezia, weil von dort sämtliche Ausflugsboote starten.

Die Route führt uns von La Spezia nach Portovenere, weiter nach Riomagiore, Manarola, Corniglia, Vernazza und Monterosso.
In Portovenere gibt es den ersten Halt. Wir steigen in ein anderes Schifferl um, und schon kurze Zeit später geht die Fahrt weiter.

Als wir den kleinen Hafen verlassen, blicken wir auf unser Cafe. Es hat geöffnet.

Vom Boot springen kommt nicht in Frage, aber wir wissen genau, was wir morgen unternehmen werden…

Nächster Stopp – Riomagiore. Ein sehr schöner Ort in der Cinque Terre. Wir fotografieren, trinken ein Bierchen, und genießen den herrlichen Tag.
Nach ca. zwei Stunden Aufenthalt geht es weiter nach Manorola. Da wir dieses Dorf schon vor einigen Jahren auf das  ausgiebigste besichtigt haben, bleiben wir am Boot, und fahren weiter nach Vernazza.

So viel Seeluft macht natürlich hungrig und durstig. Wir setzen uns ins erste Hafenlokal, und bestellen ein Grande Birra (großes Bier) und einen Insalata Mista (gemischter Salat). 

Der Kellner wiederholt lächelnd unsere Bestellung, und entschwindet.
Einige Minuten später stehen unser Grande Birra auf dem Tisch. Zu je ein Liter – im Maßkrug serviert!
Wir mampfen den Salat, trinken unser Bier, und schreiten danach leicht benommen zum Strand. Der Steg ist trotz vieler Touristen beinahe menschenleer.

Als wir unsere Handtücher ausbreiten und darauf Platz nehmen, verbrennen wir uns fast den Hintern. Die Steine sind glühend heiß. Man könnte darauf ein Wurst braten, und ein Grande Birra dazubestellen…

Also vorsichtig darauf achten, dass alle Gliedmaßen schön auf dem Tuch Platz finden.  Alles andere wäre in der Tat eine brandheiße Sache, und äußerst schmerzhaft.

Wir kommen gerade wieder einmal vom Abkühlen aus dem Meer, und hüpfen auf Zehenspitzen zum rettenden Badetuch, da spricht uns ein Amerikaner an.

Er sei Fotograf und komme aus New York. Es wäre nett, wenn er ein paar Pictures von uns machen könnte, und ob das für uns O.K. sei.

Wir willigen etwas verwundert ein, und erhalten anschließend als kleines Dankeschön, eine Schwarz – Weiß Postkarte im XL Format geschenkt.
Es war eine kurze, aber wirklich nette Begegnung. Wir haben alle unsere Freude daran.

Nach ein paar entspannten Stunden am Meer, wollen wir uns noch einen schnellen Drink in einem der Hafenlokale gönnen.

Und wie es so passieren kann, übersehen wir total, wie spät es inzwischen geworden ist. Fast 22:00. Keiner weiß ob es um diese Zeit noch eine Bus oder eine Bahnverbindung zwischen Vernazza und Corniglia gibt. In Gedanken sehe ich mich bereits bei stockdunkler Nacht über Stock und Stein klettern. Ächzend und stöhnend die Hügel der Cinque erklimmen…
Wir haben Glück. Um 22:38 geht der letzte Zug. Also noch 38 Minuten Zeit, um etwas Essbares zu kaufen, und dann wieder zum Bahnhof zurückzulaufen.

Das Lokal das wir stürmen, ist kurz vorm Zusperren. Schnell bestellen wir Pizza und warten, und warten, und warten. Ein weiterer Blick auf die Uhr sagt uns, dass es höchste Zeit ist aufzubrechen. Endlich kommt die Pizza. Vermutlich von der Tiefkühlpackung, in den Ofen, direkt zu uns auf den Tisch. Wir zahlen, und essen während wir zum Bahnhof laufen. Nun brauchen wir noch Tickets. Der Schalter hat schon geschlossen, und ein Fahrscheinautomat ist nicht in Sicht. Ein paar Meter von uns entfernt beobachten wir einen anderen, gestresst dreinblickenden Touristi. Wie es aussieht, hat der das gleiche Problem wie wir. 
Wild mit den Händen gestikulierend versucht er einen Bahnbeamten zu erklären, dass er keinen Fahrschein hat, aber unbedingt einen braucht, um weiterzukommen.
Der Mann in Uniform verzieht keine Miene, und winkt mit der Hand ab.

Zur selben Zeit fährt der Zug im Bahnhof von Vernazza ein.

Wir haben zwar inzwischen noch immer keine Fahrkarten, aber es ist die letzte Chance nach Hause zu kommen. Wir steigen ein.

Hinter uns kommt der Bahnbedienstete in den Zug, sucht sich einen Sitzplatz, verschränkt die Arme, und streckt genussvoll seine Beine aus.
Wir bleiben in einem kleinen Raum zwischen den Abteilen stehen, bis wir Corniglia  erreicht haben.

So fühlt sich also Schwarzfahren in Italien an.

Tag 5: Cafe Doria

Da wir ja gestern voll Freude entdeckt haben, dass unser Cafe wieder seine Tore geöffnet hat, starten wir gleich nach dem Frühstück zuversichtlich los nach Portovenere.

Wir parken unsere Motorräder ein Stück abseits in der Fußgängerzone, und marschieren danach zielsicher zur Badebucht.

Tatsächlich, alles noch da.

Der Chef des Lokals, der Kellner, der uns seit Jahren die Drinks und Knabbereien serviert, der alte Mann mit seiner Männerrunde beim Kartenspielen, und die reifen Ladys im feinen Tuch. Super.

Wir suchen uns am Steg ein schönes Plätzchen, breiten unsere Handtücher aus, und springen gleich Mal ins Meer. Nachdem wir uns äußerlich reichlich befeuchtet haben, wird es Zeit für die innere Flüssigkeitszufuhr. Schließlich sollte man ja ausreichend trinken, wenn es so heiß ist…

Wir setzen uns auf die bunten Plastikstühle, bestellen Gin Tonic, und die Welt ist in Ordnung.

Es wird ein ganz entspannter Badetag. Wir plaudern, liegen faul in der Sonne, und schlecken Eis.

Als die Sonne hinter den bunten Häusern verschwindet, und es langsam Abend wird, brechen wir wieder die Heimreise an.

Wie schon an so vielen Abenden davor, halten wir in den Bergen der Cinque Terre unsere Motorräder an, und blicken aufs Meer.

Die Sonne versinkt langsam hinter den mit Wein bewachsenen Hügeln, und die ganze Landschaft taucht ein in ein sanftes Licht. Immer wieder berühren mich dieser Anblick, und diese Ruhe um uns herum.

Nichts ist in diesem Augenblick wichtig. Für einen Moment glaubt man eins zu sein mit dieser Welt.

Natürlich wird heute wieder bei Fabio gespeist. 

Lorenzo, Fabios Kellner, hatte gestern den ganzen Tag frei, und hat versprochen, sich auf Pilzjagd zu begeben. Sein Haus liegt zwischen Pisa und Luca. Eingebettet in den Bergen der Toskana.
Wir steigen von den Motorrädern, da ruft man uns auch schon vom Weiten zu, dass es heute Abend Funghi (Pilze) zu essen gibt.

Wenig später wird eine toskanische Spezialität serviert. Gebratenes Weißbrot, über das eine Art Pilzsauce gegossen wird. Einfach himmlisch!

Weiter geht es dann mit gebratenem Fisch und gefüllten Zitronen als Dessert.

Tag 6: Portofino – die Stadt der Reichen 

Für heute ist ein Ausflug nach Portofino geplant. Fabio hat uns gestern Abend noch eine Wegbeschreibung gezeichnet. Er ermahnt uns auch vorsichtig zu fahren. Die Strecke sei zwar wunderschön mit dem Motorrad, aber ebenso gefährlich.

Jedes Jahr lassen dort viele Biker ihr Leben.

Wir beherzigen seine Bitte, und starten los. Wir fahren über den Passo Braco weiter über eine wirklich sehr schöne, und kurvenreiche Strecke bis nach ….. wo wir das erst einmal eine kleine Pause einlegen.
Nach einer kleinen Rast, mit Eis und Kaffe geht’s weiter ins 6 Kilometer entfernte Portofino. Die Stadt der Reichen und Schönen.

Schon die gesamte Umgebung dieser Stadt präsentiert sich äußerst nobel, sauber und edel. 

Hier reiht sich eine Nobelboutique an die nächste. Alles vom Feinsten, und auf den ausgestellten Stücken sind natürlich keine Preise zu finden. Wer hier kauft, fragt nicht.

Wir bummeln am Hafen entlang, beobachten die noblen Damen und Herren, die sich vom hauseigenen Personal auf die Jacht begleiten lassen, um dort anschließend an kühlen Drinks zu nippen. 

Auch wenn dies verspricht ein teures Unterfangen zu werden, so lassen wir es uns nicht nehmen, und setzen uns in eine Boot Bar. Die Sonne brennt vom blauen Himmel, und es ist längst Zeit für einen Cafe, und ein Glas Wasser.
Das Boot schaukelt auf und ab, während wir auf den türkisfarbenen Sitzpolstern Platz nehmen, und eine Lady vornehm unsere Bestellung aufnimmt.

Zum Cafe gibt’s Mini Schokoladentäfelchen und Mini Amarettoküchlein. Cafe ist in Italien bekannter Weise um die Hälfte günstiger als bei uns zu Hause in Österreich. Nur hier nicht. Für einen kleinen Espresso inklusive Schoki, Kuchen, und Schaukelei löhnt man hier satte 5 Euro! Eine kleine Wasserflasche schlägt mit 8 Euro zu Buche. Wir bezahlen, und machen uns auf den Heimweg.

Die Strassen rund um die Cinque Terre und die Wege die zu den einzelnen Dörfern führen, sind meist sehr schmal, und nicht immer von guter Qualität. Schmal bedeutet, dass es an manchen Stellen so eng wird, dass zwei Autos nicht aneinander vorbeikommen. Viele Autofahrer und LKW Fahrer hupen aus diesem Grund, wenn sie an unübersichtliche (also fast allen) Kurven kommen.
Das hört sich mitunter sehr lustig an, macht aber richtig Sinn.

Wir fahren gerade um eine dieser Kurven, als plötzlich ein weißer PKW (ohne zuvor zu hupen) hautnah an uns vorbeibraust. Im letzen Augenblick können wir noch ein Stück zur Seite ausweichen. Im Rückspiegel suche ich nun verzweifelt nach dem Motorrad, das hinter mir sein müsste. Es ist nichts zu sehen. Ich stelle den Motor ab, und höre nichts. So ein Mist! Nur Ruhe! Es sollte doch irgendwo ein Brummeln sein, 1500 cm sind doch nicht zu überhören!

Umdrehen, sofort umdrehen. Nach ein paar Kurven sehe ich das Motorrad. Der linke Lautsprecher baumelt vom Lenker. Au Weh! Die Aufregung legt sich sehr rasch, als geklärt ist, dass sich nur die Halterung gelöst, und sich der Lautsprecher verabschiedet hat. Gott sei Dank!

Als wir uns am Abend wieder an unseren Stammtisch setzen, um uns das Bäuchlein bis zum Rand voll zu füllen, fährt langsam, aber dafür umso auffälliger ein dickes Auto vor.
Vier Männer steigen aus dem Fahrzeug, und steuern nun auf Fabios Restaurant zu.

Die Gespräche am Tisch verstummen augenblicklich. Plötzlich habe ich das Gefühl, gerade etwas zu erleben, dass man eigentlich nur aus Filmen kennen sollte.

Prüfende Blicke streifen uns und die anderen Gäste. Äußerst selbstsicher und mit einem Ausdruck von  klarer Überlegenheit nehmen die Typen am Nebentisch Platz.

Die kleinen Tascherl und Handys, die sie zuvor am Körper getragen haben, werden sorgfältig auf einen Stuhl drapiert. Ohne zuvor viele Worte zu wechseln, werden nun die besten Köstlichkeiten aus der Küche aufgetragen.

Fisch Antipasti, Meeresfrüchte, gebratene Langusten, Eis, Wein, Grappa, und abschließend natürlich Cafe.

Unsere Kommunikation ist verebbt, und scheint nicht mehr so recht in Schwung zu kommen.

Fabio hat sich inzwischen zu den Herren gesetzt, und unterhält sich mit ihnen. Wieder bereue ich es, kein Wort Italienisch zu verstehen. Unsere Stimmung ist irgendwie am Nullpunkt angelangt. Wir beschließen zu bezahlen, und das Lokal zu wechseln. 

Auch wenn wir dieser Sprache nicht mächtig sind, so haben wir doch Augen im Kopf, und einen Bauch, der uns viel mehr verrät, als nur das er wieder einmal zu sehr befüllt wurde.
In diesem Moment erheben sich die Männer am Nebentisch. Es werden Hände geschüttelt, und die Tascherl geschultert. Bezahlt wird nicht.

Sie gehen. Endlich. Kurz darauf kommt Fabio mit einem Bier zu uns an den Tisch, setzt sich, und beginnt zu erzählen.

Ein befreundeter Polizeichef, habe ihn heute mit seinen Kollegen besucht.
Er sei heute Nacht in der Cinque Terre unterwegs, um nach Drogen zu fahnden. 

Wir sagen nichts. Hören einfach nur zu. Manche Dinge bleiben eben besser unausgesprochen. 

Wir bleiben noch lange am Stammtisch sitzen. Unser Freund hat rasch das Thema gewechselt, was ihm auch keiner übel nimmt.

Er erzählt davon wie es früher hier war, in Corniglia. Das alle Menschen Freunde waren, bevor die große Touristenwelle auch hier übergeschwappt ist. Wir sprechen über seine Erbschaftsstreitigkeiten, die Probleme mit dem Personal, und darüber, wie sich die italienische Küche langsam, und bedrohlich dem Fastfood Image nähert.  

Zu alldem kommen noch die Probleme mit den Behörden, den Steuern und den Preiserhöhungen. Hört sich alles sehr bekannt an denk ich mir, und  bin kurzfristig bei der Realität zu Hause angekommen.
Die italienische Bevölkerung hat mit den gleichen Problemen zu kämpfen wie wir in Österreich auch. Trotzdem, sie sind um einiges reicher als wir…

Das Meer, die hilfsbereiten Menschen, Zusammenhalt, Sonne, warme Nächte, Zitronen die vor den Gärten blühen. Keine Minizitronen, die wir in unseren Supermärkten kaufen. Riesige Früchte, die hier in Ligurien ausgehöhlt, und mit leckern Zitronen Eis befüllt werden.

Als ich Fabio so zuhöre, tut er mir leid. Seine schmalen Schultern, und seine vor Müdigkeit geröteten Augen, lassen unschwer erkennen, wie hart er täglich arbeitet.

Als ich dann im Bett liege, denk ich noch lange über diesen Abend nach. Schlafen kann ich immer noch nicht in diesem Bett. Vermutlich braucht es jahrelanges, qualvolles Training, um das auszuhalten. Möglicherweise kommen Italiener ja mit einer dafür speziell angepassten Wirbelsäule zur Welt.

Vererblich ist ja angeblich nahezu alles.

Tag 7. Pack die Badehose ein…
Zwei Tage bleiben uns noch hier in Corniglia, und somit zwei Möglichkeiten, diese zu verbringen. Faul sein, in der Sonne liegen und entspannen, oder aufs Motorrad zu steigen, und in der brütenden Hitze die Gegend erkunden.

Wir entscheiden uns beim Frühstück für die der Verfassung angemessene Variante eins.

Baden. Zuvor noch ein wenig Kultur. Kamera auspacken, und auch noch die letzten Winkel dieser kleinen Stadt damit erkunden, und dementsprechend abzulichten.

Auf unserem touristischen Beutezug, stoßen wir auf einen kleinen Markt am Hauptplatz.

Hier wird frischer Fisch, Käse, hausgemachte Nudeln, und alles Erdenkliche für den täglichen Gebrauch angeboten. Wir kaufen uns leckeren Parmaschinken, verschiedene Käsesorten, und beim nahe liegenden Kreisler noch Panini und Bier.

So ausgerüstet starten wir zur Badebucht.

Auf halber Höhe stehen unter einem Olivenbaum (gibt’s auch nicht in Österreich) Tische und Bankerl, die zum verweilen einladen. 

Mit Blick aufs die Küste und das kristallklare Wasser, lassen wir uns die Jause richtig gut schmecken.

Danach wagen wir wieder den steilen Abstieg zur Bucht, und verbringen dort einen wunderschönen Tag.

Tag 8. Mare

Nun müssen wir langsam Abschied nehmen von diesem Fleckerl Erde. Der Urlaub neigt sich dem Ende zu. Wir haben ein besonderes Highlight für heute Morgen geplant.

Ganz früh, noch vor dem Frühstück, zur Bucht runtersteigen, ganz alleine im Meer herumschwimmen, danach frühstücken, und anschließend ins Bettchen schlüpfen und noch ein bisschen ausschlafen.

Das Aufstehen funktioniert trotz reichlichem Alkoholkonsum am Vorabend, und den fehlenden Schlaf (aus bereits genannten Gründen) wunderbar. 

Wir marschieren also zielstrebig zur Bucht. Man kann bereits hören, wie das Meer die Wellen an die felsige Bucht peitscht. Auf halben Weg gucken wir mal nach unten, und müssen uns dabei leider eingestehen, dass dies ein etwas gefährliches Unterfangen wäre, hier in das Meer zu springen.

Grosse Wellen brechen sich an den Steinen, und lassen riesige weiße Schaumkronen zurück. Das Mare zeigt sich heute von einer anderen Seite. Die nicht minder schön, dafür aber umso gefährlicher ist.
Weniger gefährlich sind da schon Cappuccino und Croissant. Also umdrehen. Frühstücken.
Den restlichen Tag verbummeln wir mit Sonnenbaden, Eis schlappern, packen, und der Routenplanung für die morgige Rückreise.

Ein Freund hat uns den Tipp gegeben, in Prescello Halt zu machen.

Die Stadt, in der Don Camillo und Peppone einst ihr Unwesen trieben.

Es ist nur ein kurzer Umweg, und so nehmen wir den Abstecher in unsere Planung auf.

Beim letzten Abendessen bestellen wir uns noch einmal die feinsten Köstlichkeiten. Schließlich werden wir wieder ein ganzes Jahr ohne diese Gaumenfreuden auskommen müssen!

Die Luft steht still. Es ist unglaublich schwül. Das Mitleid für den Koch, der bei dieser Hitze auch noch den Löffel schwingen muss ist beachtlich.

Das Lokal ist getreten voll, und zu all dem fehlen heute zwei Leute von Fabios Crew. 

Somit bleibt keine Zeit, für ein abschließendes Beisammensein mit unseren Freunden.

Tag 9. Don Camillo und das Unwetter
Noch einmal frühstücken wir im Cafe Nunzio. Heute allerdings in kurzen Hosen und Motorradstiefeln. Sieht optisch zwar nicht besonders modebewusst aus, dafür ist es wesentlich kühler, als in der Lederkombi. 
Möglicherweise haben wir damit sogar einen neuen Style hervorgebracht, und nächstes Jahr ist das der totale Renner in Italien, und folglich auch bei uns. Es bleibt abzuwarten. 

Noch ein Cafe bei Fabio. Noch einmal herzlichstes Küssen und Drücken. Die besten Wünsche für die Heimreise, und die Bitte vorsichtig zu sein.

Als wir in La Spezia auf die Autobahn auffahren, hat es bereits beachtliche 34° im Schatten.

Wie geplant, halten wir in Prescello an. Don Camillo und Peppone strahlen beinahe von jeder Fassade, und aus jedem Schaufenster. Trotzdem sind wir scheinbar die einzigen Touristen. Wahrscheinlich ist sonst niemand so verrückt, bei dieser Affenhitze durch die Stadt zu laufen.

Wir machen natürlich Bilder, kühlen uns an einem Brunnen, und trinken Cafe.

Die Lederkombi klebt schweißnass am Körper, und wir fragen uns so, wie lange man das durchhalten könnte, bis zum totalen Kreislaufkollaps. 

Noch ca. 140Km nach Prescia. Quasi um die Ecke. Nach eineinhalb Stunden Fahrt steigen wir vor dem Moto Hotel in Prescia ab.

Nun soll geklärt werden, wer die angenehmste Körperausdünstung aufweist, und somit die Aufgabe übernimmt, nach freien Zimmern zu fragen.

Der Herr an der Rezeption ist nicht nur unglaublich freundlich, sondern spricht auch ein hervorragendes Deutsch. Ich schäme mich schon wieder ein bisschen für meine fehlenden Sprachkenntnisse. Er meint, er sehe es sei uns sehr heiß, und er werde uns die kühlsten Zimmer geben. Ein Engel. Als er uns dann auch noch kühles Bier und leckere Snacks bringt, vermute ich tatsächlich Flügerl unter dem korrekt zugeknöpften Sakko.

Noch ein kurzes Schläfchen, dann kann es weiter gehen mit dem Hauptabendprogramm.

Gardaland. In gut 40 Minuten ist das Ziel erreicht, und der Spaß kann beginnen.

Wir haben eine riesige Gaudi, essen italienisches Fastfood (leider), und bewundern das Feuerwerk. 

Plötzlich, und wie aus heitern Himmel, bricht ein Sturm los. Äste und Laub wirbeln durch die Luft. Grelle Blitze zeichnen sich am Himmel ab, und alles deutet auf einen nahenden Weltuntergang. Wie Lemminge strömen die Menschen aus dem Vergnügungspark. Auch wir sind unter dem laufenden Volk. Schnell auf die Motorräder, und dann nichts wie weg.

Auf halber Strecke lassen der Sturm und der Regen nach. Als wir schließlich unser Hotel erreichen, hat uns der Fahrtwind auch schon wieder trocken geblasen.
Wir hätten noch gerne einen gute Nacht Drink, doch nun ist ein anderer Herr an der Rezeption. Er will  uns einfach kein Bier mehr geben. Wir sind sauer auf den Typen, und gehen schlafen. Blöder Kerl. Durst ist ja schlimmer als Heimweh, sagt man zumindest. Vielleicht ist dieser Mann auch einmal fern der Heimat, und möchte ein kühles Blondes…
Das Universum bleibt ja bekannter Weise immer gerecht ausgleichend. Das beruhigt mich dann doch, und ich schlafe ein. Die Betten werden immer besser, je näher wir der Heimat kommen.

Tag 10 Aqua Paradies am Gardasee

Letzter Urlaubstag, letzte Chance auf das kühle Nass, und ungetrübten italienischen Sonnenschein (macht wieder einen Punkt mehr für Italien).

Rauf auf die Mopeds und ab zum Aqua Paradies. Ein Wasserpark der besonderen Art, für alle großen und kleinen Wasserratten. Für jeden etwas dabei. 30 Meter hohe Wasserrutsche, ein Wellenbad, unzählige kleine Wasserrutschen, ein flaches kreisrundes Becken für die ganz Kleinen, und eine etwa 3 Meter breite Wasserstrasse, in der man mit großen, weißen, Plastikreifen dahin treiben kann. Genau das Richtige für uns! Südamerikanische Musik berieselt uns, während wir mit den Reifen ganz, ganz langsam durch den Kanal schaukeln. Herrlich! Wer eingeschlafen hat, wird spätestens dann wieder ganz schnell wach, wenn sich der kühle Wasserfall am Ende der Strecke über einen ergießt. Als wir von unserem heutigen Ausflug in das Hotel zurückkehren, ist der Engel wieder da. Er bringt uns lächelnd Bier auf die Terrasse…
Wir halten es mit den alten Gewohnheiten, und mampfen vor dem zu Bett gehen noch einmal so richtig. Als wir der  netten, und hübschen Kellnerin unsere Wünsche äußern, macht sie uns freundlicherweise darauf aufmerksam, dass ein grande Birra einen Liter Bier beinhaltet. Hat sich das etwa in Italien schon durchgesetzt?

Wir nehmen dann doch lieber ein Medium Birra. Schließlich haben wir morgen eine lange Fahrt vor uns.

Tag 11. Ciao Italia

Alles hat ein Ende… 

Wieder alles aufpacken, kontrollieren, ob auch nichts zurückgeblieben ist, tanken, dann geht’s auf in die Heimat, die mir plötzlich gar nicht mehr so vertraut vorkommt. Oder anders gesagt, wo mich mein Leben wieder einsatzfähig zurückerwartet.
Wir kommen gut voran, nur ein paar Regentropfen, und ein paar düstere Wolken begleiten uns auf halber Strecke.
Ich hab irgendwie das Gefühl, dass dies meine Stimmung widerspiegelt. 

Seit so vielen Jahren reisen wir nun im Sommer in dieses wunderschöne Land, und mit jedem Mal wir es schwieriger, es wieder zu verlassen, um in die Heimat zurückzukehren. Ein bisschen fühlt es sich an wie Liebeskummer, nach einem Menschen, mit dem man gelacht und gelebt hat. Mit dem man gefühlt, gehört und geschmeckt hat. Wie eine unbeschreibliche tiefe Verbundenheit. Beinahe eine Verschwörung. 

Auf dem letzten Stück Autobahn denke ich an ein Lied der steirischen Pop Gruppe STS:

„Irgendwaun bleib i dann durt…!“
